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Vt hominis decus Ingenium, ficingenii ipfius 
eloquentia. Cic,



Welchen Einfluß haben die schönen auf 
die hohem Wissenschaften

»förderst ist auszumachen, wie man das Wort
schöne und höhere Wissenschaften nimmt?

Sollen die erster» nichts anders seyn, als was 
junge, müssige Gemüther gern darunter verstehen 
möchten, eine tändelnde, üppige Lektür, Verse 
und Romane, Kritiken und witzige Journale, so 
ist wohl vom guten Einflüsse nicht viel zu spre­
chen. Und da solcher Mißbrauch des Wortes in 
unsern Tagen ziemlich allgemein ist, und die kure 
fkrstl. Akademie ohne allen Zweifel zum Zwecke 
hat, daß die Beantwortung ihrer vorgelegten Fra­
ge von allen Seiten praktisch und nützlich werde, 
so muß leider l der Anfang dieser Abhandlung vom 
Mißbrauche der Sache und vom bösen Einflüsse 
den er giebt, geschehen, damit wir sodenn auf den 
bessern Gebrauch und seine Nutzbarkeit kommen.
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Zu nichts ist die Jugend geneigter, als vom 

Schweren auf das Leichtere zu springen, zumaß 
wenn dies zugleich angenehm ist und eine schöne 
Oberfläche hat. Sie laßt also gern die alten Au« 
Loren, die die wahren Muster des Schönen ftnb# 
Philosophie, Theologie und gründliche Kenntnisse 
anderer Art ruhen, um sich an den witzigen Schrif­
ten ihrer Sprache zu erholen und die Einbildung 
Damit zu füllen. So gehts in Schulen und Aka­
demien, und da in den frühern Lebensjahren der 
Geschmack seine Richtung erhalt, so schreitets fort, 
wir rs begann und auch in Zeiten und Standen, 
wo mans nicht vermuthet, siehet man setzt Schön- 
Wissenschaftler und Schönkünstler, wie man sie gern 
entbehrte; ästhetisch - poetische Prediger, witzige 
Juristen, mahlende Philosophen, dichtende Ge­
schichtschreiber, hypvthesierende Meßkünstler und 
Aerzte. Das Leichte hat über das Schwerere ge­
siegt , die Einbildung vor dem Verstände Platz 
genommen, und je mehr Sleize und Anlasse es von 
aussen giebt, diese Auswüchse menschlicher Seelen- 
lkrafte und schöner Litteratur zu befördern, desto 
mehr gedeihen sie und ersticken dcks Trockne, 
Schwerere, mit ihrem üppigen Wuchst.

Der



Der Schade hievon ist theils für die Subjekte 
selbst, die in diesen Irrweg fallen, theils für die 
Wissenschaften, die sie bauen oder bauen sollen, 
beträchtlich und oft lange unersetzlich. Wir wer­
den alles., was wir seyn sollen, nur durch Muhe, 
durch Uebung. Unter welchem Vorwände, zumal 
in jüngern Jahren, wir diese vernachlaßigen, ha­
ben wir schon immer das zum Nachtheile, daß un­
sere Nerven ungeübt, unsere Kräfte unentwickelt 
blieben, wir also , so reich unsere Beute von aus­
sen seyn mag , in uns selbst arm und schwach blei­
ben. Ein Jüngling, allein in den schönen Wis­
senschaften erzogen, ist wie ein Zärtling in den Gär­
ten der Armida oder in der Grotte der Kalypso 
verzaubert : er wird nie, wenn ihm nicht eine ern­
stere Wahrheit erscheint, Held oder verdienter 
Mann werden. Das Schöne in den Wissenschaf­
ten, wie er darnach läuft, ist nur Kolorit, nur 
Oberfläche; er pickt darnach, wie der Vogel nach 
der Farbe, er hascht darnach , wie nach einer schö­
nen Wolke. 5)ie schöne Ansicht vergeht und er 
hat nichts.

Zudem ist nicht alles Gold, was glanzt, und 
«icht alles schön, was einem nnerfahrnen Jüng­
linge oder verzärtelten Weibe so scheinet. Die Mo­
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delektür der Zeit ist oft ein Garte voll Sodoms­
apfel, auswendig schön, innwendig voll Staub 
und Asche. Ein Jüngling, der, was und wie 
etwas sogenanntes Schöne im Drucke herauskömmt, 
es begierig verschlingt, hält gewiß ungesunde 
Mahlzeit: Gutes und Böses durcheinander und 
das Meiste süß und üppig. Der Geschmack wird 
verdorben, die Seele unsicher oder verwöhnt. Das 
Reich seiner Wissenschaft so enge wie seine Zeit, 
kann nicht bessere Früchte geniessen, als diese giebt 
und er nicht gesündere Safte kochen. Kömmts nun 
noch dazu, daß der also genährte Jüngling selbst 
Richter in den schönen Wissenschaften wird, ehe 
er Schüler; Meister, ehe er Lehrling geworden; 
gnade Gott, für den Einfluß! Was fe die So­
phisten zu Sokrates Zeit waren, sind solche Kunst­
richter in unsern Zeiten: sie wissen Alles, sie ent­
scheiden über Alles; die Kunst zu schwatzen haben 
sie gelernt, und worüber laßt sich nicht schwatzen? 
Am meisten darüber, wovon man nichts weiß; da 
kann man unbegriffeue Sachen besser wünschen, da 
kann man witzeln und schöngeistern.

Jede Wissenschaft, in die ein solches Gemüth 
tritt, wrid durch ungesunden Anhauch verpestet 
und durch üpprge Behandlung entnervt und ver­
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borben. Was für ein unwürdiges Geschöpf als 
ein eleganter Theolog nach dem neuesten Gewächse? 
Nicht Gottes Wort predigt er, sondern schöne 
Phrasen, klopstockische Hexameter oder krebillon- 
sche Moralen. Nicht Gottes Wort liest er, e£ 
übersetzt an ihm alte Geschichte, Briefe, Gedichte 
in die neueste ästhetische Form, kommentirt Mo­
ses, David und Johannes wie Ariost, Miltori 
und la Fontaine. Seine Glaubenslehre ist eine 
liberale Philosophie theologischer Meinungen und 
seine Pastoralklugheit eine ästhetische Wohlgefal- 
ligkeit gegen alle herrschende Irrthümer und nutz­
bare Lasier. Einem Menschen, dem Würde in sei­
nem Amte, strenger Umriß in dem, was er denkt, 
will und sucht, fehlet; ihm ist alle Malerey schö­
ner Wissenschaften von aussen her Schminke oder 
«in Narrenmantel.

Ich übergehe Juristen und Aerzte, um mit ei­
nigen Zügen den Zärtling vorzustellen, der als 
schöner Geist in Philosophie, Geschichte oder gar 
Mathematik schönthut. Wenn er uns über alle 
diese Sachen schöne Worte, Portrate, Bilder, 
Aehnlichkeiten, witzige Einfalle und Geschichtchen 
giebt; wenn er uns sagt, nicht, was geschehen 
sey, sondern malt, was da hatte geschehen sollen, 
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«ns, was da ist, nicht zeigt, sondern mit Blu­
men umhüllet, damit es errathen werde; ey des 
schönen Philosophen! des poetischen Geschichtschrei­
bers , des witzigen Mathematikers, des herrlichen 
Kunstrichters! Alle diese, alle höhere Wissenschaf- 
ten werden verdorben, wo solche Affen Muster sind 
und Exempel geben. Eine Bibel ist nicht Bibel 
mehr, wo es ein ausgemaltes ästhetisches Kunst­
buch, eine Glaubenslehre nicht Glaubenslehre mehr, 
wo sie ein Kram geschminkter Meinungen, eine 
Philosophie nicht Philosophie mehr, wo sie, statt 
zu lehren, tändelt und statt Wahrheit zu erforschen, 
nach Farben und Flittergolde lauft. Was ist eine 
Geschichte ohne Wahrheit? Was eine Wissenschaft 
ohne Gewißheit und strengen Umriß? Was eine 
Sitkenlehre ohne Sitten und Uebung? Was eine 
Weisheit voll Tandes mib schöner Thorheit? Alle 
Geschäfte und Stande werden von diesen Vuttcrvö- 
geln schöner Wissenschaften benascht und veruneh- 
ret. Sie saugen an ihnen unnützlichen Saft, und 
was sie nachlassen, sind verheerende Raupen.

Die höchste Wissenschaft ist ohne Zweifel die 
Kunst zu leben; und wie manchen haben seine schö­
ne Wissenschaften um diese Einzige, diese göttliche 
Kunst gebracht! Die Liebe, die glücklich macht,

wird



wird selten durch Romane gelehrt oder gebildet: 
die größten Romanhelden oder Heldinnen finden 
nicht, was sie suchen, und oft etwas ganz anders, 
als wovon sie träumten. Ihre überspannte Ein­
bildungskraft ermattet, nnd kann nicht geniessen, 
was sie hat, was ihr zu kosten gegeben wird: er­
schlafft , weiche, üppige Hände können nicht um­
fassen, nicht das Kunstbild bereiten, was erst be­
reitet werden soll. Ein fiüchtiger, dem Vergnü­
gen nacheilender Jüngling, wie kann er ein Mann, 
ein würdiger Ehemann und Vater, ein arbeits­
voller, unermüdeter Aufseher des gemeinen We­
sens, ein untersuchender, gerechter Richter, ein 
mühvoller, tragender Arzt, ein geschäftiger Wei­
ser , ein Wahrheitforscher, und Wohlthäter des 
menschlichen Geschlechts in seinem Kreise werden? 
Zu alle diesem gehört Bildung, Erziehung, Kunst, 
Mühe, ein treues Herz , ein guter Verstand, ein 
redlicher Zweck, und Willen und Kräfte, den Zweck 
zu erreichen; ist dies alles nicht da, buhlen wir 
in allem nur um das Flittergold des Angenehmen, 
Leichten, Wohlgefälligen, Schönen, und verach­
ten , was Mühe bringt, was Untersuchung kostet 
— Die Götter geben uns nichts ohne Mühe, sie 
verkaufen alle ihre Gaben theuer, und am theuer­
sten ihre edelste Gabe, den Kranz der Belohnung 
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eines guten Gewissens. Die Ueberzeugung, ge­
than zu haben, was wir thun sollten, was keiner 
für uns thun konnte, wird nicht durch elogia frem­
der Zungen und Federn, nicht durch Schminke von 
aussen, nicht durch Geschwätz oder Schönkünste- 
ley erworben; sie selbst ist aber die schönste, so wie 
die höchste Wissenschaft und Kunst des Lebens. 
Alles andre, was zu ihr nicht fahret, ist Eitelkeit, 
Dunst, schöngefärbter, aber blendender und viel­
leicht giftiger Nebel. Viele Mangel und Unglück­
seligkeiten unsrer Staaten, unsrer Staude, Aemter, 
Wissenschaften und Geschäfte lassen sich auf die 
unglückselige Ueppigkeit der Schöngeisterey zurück­
führen, die sich so häufig in unsern Erziehungs­
kammern, Schulen, Kirchen, Pallasten, Mark­
ten und Häusern zeiget: wollte Gott, daß man 
die Quellen dazu verstopfen könnte, so würden fich 
die Abflüsse bald verlieren.

Das Beste ist auch hier: das Bessere nur wie 
es ist, in bessern Begriffen und Beyspielen zu 
zeigen; es ist dies die Absicht der Frage: welchen 
Einfluß die schönen Wissenschafrcn, recht ge­
faßt und recht Aeübek, in die höhern ISemt? 
Nisse haben?

Schöne
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Schöne Wissenschaften sind die, welche dle soge­
nannten untern Seclenkraftc, daß sinnliche Er­
kenntniß , dm Witz, die Einbildungskraft, 
die sinnlichen Triebe, beit (Benuf?, die Leiden­
schaften und Neigungen ausbilden; ihre Er­
klärung selbst zeigts also genugsam , daß sie auf 
die hohem Wissenschaften, die sich mit dem Urtheile 
und Verstände, dem Willen und den Gesinnungen 
beschäftigen, den schönsten und besten Einfluß 
haben?

Alle B»rafte unsrer Qecle sind nur Eine
Kraft, wie unsre Seele nur Eine Seele. Wir 
nennen oben und unten, hoch und niedrig, was 
mir vergleichungs - und beziehungsweise so ist; im 
Ganzen aber ist ein richtiger Verstand ohne richti­
ge , wohlgeordnete Sinne, ein bündiges Urtheil 
ohne gezähmte und zu ihrem Dienst erweckte Ein­
bildungskraft, ein guter Wille und Charakter ohne 
gutgeordnete Leidenschaften und Neigungen nicht 
möglich. Also ists Irrthum und Thorheit, die 
hohem ohne die schönen Wissenschaften anzu­
bauen , in der Luft zu ackern, wenn der Boden 
brach liegt.

K 3 Wer



Wer hat je einen Mann von richtigem Verstän­
de gekannt, den sein sinnliches Urtheil immer irre 
führte ? Wer sah je mit dem Verstände recht, wer 
mit seinen Augen und der Phantasie nicht recht sah ? 
Wer war Herr über seinen Willen, dem seine Lei­
denschaft nicht gehorchte, dem die Phantasie be­
fahl, der in jeder seiner geheimen Neigungen Stri­
che fühlte, die ihn, den Simson, sieben - und tau­
sendfach fesselten, ohne daß ihn eine andre Kraft 
befreyte? Die schönen Wissenschaften sind also, 
oder sollen seyn Qrdnerinnen der Ginne, der Ein­
bildungskraft, der Neigungen und Begierden: das 
Sehglas also zur Wahrheit, die sich uns Sterbli­
chen immer nur im Schein offenbaret, die Arbei­
terinnen, den Grund unsrer Seelen zu ordnen, damit 
Wahrheit und Tugend sich ihnen öffenbare; ein 
Mehrers kann kaum zu ihrer?icchrfertigung und 
höchsten Bestätigung gesagt werden.

Sinne und sinnliche Kenntnisse, so wie gehei­
me Neigungen und Lüste, sind nbcrdem das Er­
ste, das in unsrer Seele aufwacht ; der Verstand 
kommt spät,' und die Tugend, wenn siemicht m 
Me gepflanzt wird, gemeiniglich noch später. Also 
ist mit der Jugend jugendlich anzufangen, unsre 
sinnliche Kräfte sinnlich zu behandeln und zu bil­
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bett, durch leichte Regeln, und, noch besser, durch 
gute Exempel. Die schönen Wissenschaften beste­
hen und beschäftigen sich mit beyden, und also ist 
ihr früher, nützlicher Gebrauch aus der Lka- 
rur uttd Ordnung der menschlichen Seele auch 
für alle andere Wissenschaften genug empfohlen.

Wem in seiner Jugend Gedächtniß, Sinne, 
Witz, Phantasie, Lust und Neigunst verkrümmt 
und verstumpst wurden; was wird dessen Ver­
stand in altern Jahren für Materialien haben, 
über die, was für Formen und Formeln, nach 
denen er sich übe? Was kann sein Wille thun, 
wenn seine Kräfte, richtig zu imaginiren , zu wol­
len und zu thun , dahin sind? Er schreibt auf ei­
nem vermalten, verknitteten, zerrißnen Papiere: 
er will mit stumpfen Waffen streiten, und mit un­
geschickten , verrosteten Werkzeugen das größte 
Kunstwerk der Seele vollführen.

Wie die Morgenröthe vor der Sonne vorher­
geht , und Frühling und Saat vor der Ernte her­
gehen müssen : fobie schönen vor den höhernkVts- 
senschaftcn. Sie streuen aus, was die letztern ern­
ten : sie geben schönen Schein, diese warmen und 
leuchten mit ihrer ganzen Wahrheit.

K 4 Sin-



©mite und Leidenschaften, Phantasie und Neft 
Zung können, in gewissem Verstände, die größten 
Feinde des Guten und der Wahrheit werden. 
Gmd sie überwunden, und zu tüchtigen Freunden 
geordnet, so ist die Sache gemacht: die höher» 
Wissenschaften triumphiren auf ihren Schilden. 
§)as ist wahre Weltweisheit, die durchaus den 
©innen nicht nur nicht widerspricht, sondern sie 
vielmehr berichtigt, ordnet und bestätigt. Das 
ist der schönste Vortrag der Geschichte, zu dem 
die That nur den Ausdruck gewählt hat, in dem 
sie, wie die Seele in ihrem Körper, lebet. Das 
ist das wahre Recht, daß sich nur auf diesen Vor­
fall passet, und in ihm lebet. Das ist die schönste 
Goktesgelahrtheit, die mit der Würde, Wahrheit 
And Einfalt Gottes auf menschliche Herzen wir­
ket. Die höher» Wissenschaften sind also alle, die 
Frucht einer gesunden, schönen, natürlichen Blü­
the der andern.

^sch suhle wohl, wie viel ich gesagt habe; und 
daß man mich fragen kann, wo cs die schönen 
Wissenschaften gebe. Ohne mich hiedurch vom 
Wege schrecken zu lassen, antworte ich blos, daß, 
wenn es schöne Wissenschaften giebt, sie solche seyn, 
And den Zweck und Nutzen haben sollten. Es ist

keft
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keine schöne, sondern häßliche Wissenschaft, die 
die Einbildung aufbringt und verführt, statt sie zu 
ordnen, und recht zuführen, die den Witz miß­
braucht , statt ihn zum Kleide der Wahrheit zu ge­
brauchen , die die Leidenschaften kindisch kitzelt und 
aufregt, statt sie zu sanftigen, und zu guten Zwe­
cken zu leiten. Ich bin gewiß, daß die Alten auch 
in diesem Betracht mehr schöne Wissenschaft, als 
wir, hatten ; sie nämlich, auf ihrer Stelle. Ihre 
Poesie und Beredsamkeit, ihre Erziehung und Kul­
tur hatte Viel mehr Weisheit und unmittelbaren 
Zweck des Lebens, als unsere meiste Lektür und 
Schulphrasen. Also auch von dieser Seite ist die 
Lesung der Alten, recht gebraucht, wohlgeordnet, 
die wahre Wissenschaft des Schönen zur höher,r 
T&ennwifs*

Wo nämlich ist der sogenannte schöne Ausdruck 
so genau und natürlich das Bild und Kleid der 
Wahrheit, als bey ihnen, Griechen und Römern? 
Wer die Sprache der Natur lernen will, wo lernt 
er sie mehr, als bey ihren ersten Dichtern? Wer 
bürgerliche Weisheit sehen will, wo steht er sie 
mehr als in ihrer Beredsamkeit und Geschichte? 
Homer war der erste Philosoph, und ptaro sein 
Schüler: Xenophon und poftb, Livius und 
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Tacuus find grosse Menschen - und Staatskenner, 
aus denen Macchiavell und Grorius ihre Weis­
heit holten. Demosthenes und Cicero sind Rcchts- 
qelchrte, von denen man mehr lernen kann, als 
Len Numerus ihrer PerioKu; und welcher grös­
sere Geist der neuern Zeiten wäre es überhaupt, der 
sich nicht eben <tn den Alten $um Reformator sei­
ner Hähern tDissenschaft gebildet harte?

Dem Theologen z. E. ist die Kenntniß und 
Auslegung der Bibel nöthig: welcher Theolog hat 
je diese Kenntniß vorzüglich und glücklicher getrieben, 
ohne genauere Kenntniß der Alten und ohne Bildung 
der schönen Wissenschaften ? So lange diese lagen, 
lag auch das Studium, und der gelehrtere Ge­
brauch der Bibel; mit jenen lebten auch diese auf, 
und giengen beynah in gleichem Schritte. Ein 
Theil der Bibel ist Poesie; wer ist, der sie glück­
lich auslegte, ohne Gefühl fürs Schöne und Wah­
re der Dichtkunst? Welche Schaaren und Heerden 
von Kommentatoren, die Propheten und Psal­
men dogmatisch - und grammatisch - erbärmlich zer­
rissen und mißdeutet haben, weil der Geist der ho­
hen poetischen Sprache derselben sie nie begeistert? 
Auch die Geschichte und Anmahnung der Bibel ist 
voll Bilder und sinnlicher Vorstellung; niemand 
kann sie verstehn und anwenden, der diese nicht hat 
mtb übet. Der



Der Prediger soll ans Volk reden; wie soll 
er reden, wenn ers nicht kennet, wenn er weder zu 
feinem Qhr, noch zu seinem Herzen Zugang weiß, 
weil es ihm selbst an Herz und Trieben fehlet? Er 
soll die Geschichte und Gitkenlchre einer andern Zeit 
der Seinigen eigen machen; wie kann ers, wenn 
er weder jene noch diese im rechten Licht siehet, und 
mit dem rechten Sinne vergleichet? Die Irrthü­
mer und Fehltritte, die aus dieser Unwissenheit 
und Ungeübtheit entstehen, waren durch alle Fel­
der der Theologie in dicken Beyspielen anzuführen, 
wenn es Ort und Zweck erlaubte.

Von der RechtSAelehrsamkeit haben es andre 
genug erwiesen, daß es ihr nicht Schaden, sondern 
den größten Vortheil bringe, wenn der gesunde 
Verstand und schlanke Sinn der Wahrheit in Un­
tersuchung und Ausdruck mehr in ihr herrschte. Daß 
die Geschichte und Sraarskittgheit sich mit der 
feinern Kultur und Humanität wohl geselle, wird 
niemand zweifeln. Was sollte humaner gedacht 
und geschrieben seyn, als eine Menschenge- 
schichre? Und wo sollte mehr Menschenkenntniß 
und Humanität herrschen, als in der kvissenschaft, 
die die Meisscheu regieret. In reifern geübten 
Jahren werfen daher die meisten gründlichen Ge­

müther



rnttcher das Spielzeug und Klapperwerk der Mu­
se» weg, und nähren sich au diesem Menschlichen 
der Poesie und Geschichte. Ein Menschenleben, 
wre es Homer verfolgt, ein Glückswechsrl, wie 
ihn Acschxlus und Sophokles schildern, ein Cha­
rakter, wie ihn Saüust und Tacirus vesthalt, Be­
gebenheiten und Leidenschaften, wie sie Schakcs- 
pear in ihren verborgensten Faden entwickelt, Feh­
ler und Albernheiten, wie Arlstophanes und Lu- 
cian, Httdlbras und Swift sie zeichnen, ein stil­
les , häusliches Leben, wie Horaz und Addisou 
es abbilden — lernte man hieraus nicht Menschen­
kenntniß, häusliche und politische Weisheit, wo­
her liesse sie sich lernen? Der berühmteste Eroberer 
las den &omer als ein Kriegsbuch; mehr als Ein 
Staatsmann lernte aus den alten Geschichtschrei­
bern und Rednern seine beste Geschastweishcit.

Ueber die Verbindung der schönen Wissenschaf­
ten und üdcltwei'sheit ist die ganze Geschichte 
Auge. So lange und so oft sie Freundinnen wa­
ren , blüheten beyde; schieden und haßten sie sich, 
so gieng Eine und die Andere zu Grabe. Plato 
war die Biene 'über Homers Blumen und Aristo­
teles selbst kein Muftnverachter. Als aber in den 
mittlern Zeiten die Scholastiker sich allein Sonn-

unb



und Tageslicht entzogen und in der Kluft ihrer 
Barbarey Worte spannen und Schalle theilten, 
was ist aus ihrer Logik und Metaphysik geworden ? 
Nur, da die schönen Künste zurückkehrten, gieng 
auch den Wissenschaften der Abstraktion ein Lichr 
auf: sie fiengen nicht nur an, in Gemeinschaft zu 
leben, sondern oft war ein Kopf dort und hiev 
Erstnder. Von Bako bis zu Leibnitz waren alle 
helle Köpfe in der Philosophie auch Freunde des 
Ergötzenden und Schönen: ihr Ausdruck war klar, 
wie ihr Geist und selbst ihre Spiele wurden Denk-- 
maale der Wahrheit.

Sollte ich alle grossen Namen nennen, die die 
schönen Wissenschaften mit der höhern , die sie 
erleben, ja selbst mit mehr als einer derselben glück­
lich verbanden, welche Namenreihe wäre vor mir! 
Beynah scheints ein Vorzug aller edlern Geister 
zu seyn, daß sie sich nicht in eine Kunst oder Wis­
senschaft mechanisch einschlössen, sondern die eine 
durch die andere belebten und gleichsam in keiner, 
die den Geist bildet, ganz fremde waren. Das 
Reich der Wissenschaften scheint in allen seinen 
Gebieten eins zu seyn , wie die Kräfte der mensch­
lichen Seele: sie liegen einander naher oder ent­
fernter; abgerissen und inselhaft ist aber keine und

zu



zu allen ist Zugang. In bet* Geschichte des mensch­
lichen Geistes, wie bet* menschlichen Wissenschaft 
Siebts bte sonderbarsten Kombinationen und sie schei­
nen nur dazu zu seyn, baß aus jebet* ein eignes 
ueues Gute erwachse. Dichter und Redner, Phi­
losoph und Staatsmann betrachteit und behandeln, 
wenn sie Theologie treiben, sie auf andere Art, 
jed^r aber kann mit der Seinigen Nutzen schaffen, 
den der andere nicht schaffen konnte. So mit al­
len andern Feldern der Wissenschaften: auf allen 
kaut! die Blume des Schonen gedeihen, nach der 
Gütung, zu der die gehört und dem Orte, der sie 
jetzt nähret. Allgemein geben die schönen Wissen­
schaften den hohern Licht,Leben, sinnliche Wahr» 
heit, Reichthum, wie alle genannte Klassen und 
Exempel zeigen. Sie geben dies so wohl dem Stoff 
als der Form, sowohl den Gedanken als dem 
Ausdrucke; ja sie sollens dem ganzen Geiste 
und Lharakeer, dem Aerz und Heben geben, wenn 
sie rechter Art sind. Ein Mensch, der schön denkt 
und schlecht handelt, ist ein so mißgebildetes, unvoll­
kommenes Wesen als ein andrer, der richtig denkt, 
und sich krumm und elend ausdrückt. Einheit ist j 
Vollkommenheit, so wohl in den Wissenschaften, 
als in den Kräften der menschlichen Seele, im 
tLtoff als in der Form, im Gedanken wie im Aus­
drucke.
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Ich könnte noch mehr ins Detail gehen und 
bey einzelnen Wissenschaften, schönen und hohem, 
zeigen, wie sie sich einander stützen und heben; ich 
halte es aber dem Zwecke, zu welchem, und der Ge­
sellschaft, für die ich schreibe, undienlich. Viel­
mehr will ich von der Ordnung und Methode re­
den , die nach meiner Meinung und Erfahrung von 
Jugend auf am besten zu nehmen seyn möchte, da­
bey beyderley Bennmisse sich aufs beste einander 
beystehen und helfen.

i. Die schönen Wissenschaften müssen Len 
höhern vorausgehen, doch also, daß auch ut 
jenen Wahrheit zum Grunde liege.

Die Ordnung, wie sich Tages- und Jahres­
zeiten, menschliche Lebensalter und die Kräfte unse­
rer Seele entwickeln, zeigt uns diesen Weg. Wie 
da Morgenröthe dem Mittag und Frühling dem 
Sommer vorgeht, wie mit der Jugend, dem Früh­
linge des Lebens zuerst die Blüthen der Seele, Sin­
ne und sinnliche Kenntnisse erwachen; so hat die 
Erziehung, die der Natur folgen soll, diese auch zu­
förderst zu ordnen. Die schöne und angenehme 
Geschichte der bllatur, gleichsam das Bild der 
Schöpfung Gottes, geht ohne Zweifel der abstrak­

ten



teil Physik Vor; nicht anders die leichte unb angr- 
nehme Geschichte der Menschheit einer abstraktem 
Metaphysik und Sitteulehre. Die Logik, die sich 
nur mit deutlicher Erkenntniß, Begriffen, Satzm 
mtb gelehrten Schlüssen beschäftigt, werde von ei­
ner andern Logik vorbereitet, die den gesunden 
Verstand und die Phantasie leitet; und da dies besser 
durch Beyspiele als durch Lehren geschieht, so kom- 
men wir eben hiemit wieder auf den schönen 
V)cg der alten Schriftsteller. Werden diese 
der Jugend aus den Handen genommen, um sie 
mit sogenannten höhern Kenntnissen zu früh zu 
überladen, so weiß ich nicht, ob wenn sie gleich 
alles, was sie lernen, behielten, der Schade er­
setzt würde? Sie lernens zu früh, folglich nicht 
recht: ein metaphysisches Kind und systematischer 
Knabe ohne Materialien und Blüthen der Erkennt-- 
niß ist ein sunger Greis, der früh verwelket. 
Schaffe der Jugend erst Reichthum mtb mancher­
ley sinnliche Gewißheit: die Deutlichkeit gelehr­
ter Begriffe wird aus ihnen, wie Frucht aus der 
Blüthe, werden.

Es versteht sich Hiebey, daß man weder bey 
Alten noch Neuern, Worte von Gedanken , Aus­
druck von Sachen zu trennen habe; sonst wird al­

les



lrs verwelkte Blüthe. Wer in den Alten nur Phra- 
fts fangt, hat nicht einmal Schmetterlinge gefan-- 
gen, sondern nur ihre Farben: wer in den Neuern 
nur Formeln und Ausdrücke jagt, füllet den Kopf 
sciner Lehrlinge mit Spinngewebe. Aber gute 
Sachen? wohlgesrgr, ihnen darstellen, schöne 
Beyspiele schön vorgestellt, ihnen entwickeln, 
wohlgeordnete Bilder und Phantasten in schö­
ner Sprache ihnen einprägen, das bildet und nü­
tzet lebenslang. Sie sind Bienen auf einem Blu­
menfelde, die nicht müjsrg stiegen, nicht leer wie­
der kommen, sondern mit Honigbeure; ist diese 
erst da, so rst Zeit, sie zu schichten und zu ordnen. 
Ein Jüngling, der an diesen Kräften und Wissen­
schaften verwahrloset ist, wird sie sich mühesam 
und spät ersetzen, dagegen das höhere sich auf ih­
ren Grund selbst bauet.

Nur, sage ich, auch den schönen Wissenschaf­
ten muß Wahrhett und Nutzbarkeit zum Grunds 
liegen. Ein Lehrer, der in den höher» Wissen­
schaften selbst erfahren ist, wird-diese mit seinen 
Vorübungen im Sinne und Hinterhalte haben, 
wenn er sie auch nicht der Form nach treibet. Vom 
Buchstabiren und Lesen an muß ja ein Mensch wis­
sen, was er liest, und wenns nachher insonderheit

L zu
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zu den Uebungen der Schreibart geht, wuß er ja. 
wißen, was er schreibet. Es Ware hier die äusser­
ste Schande, leer Stroh zu dreschen , da es in aller 
Litteratur so schöne Früchte und Blumen giebt. 
Diese dem Jünglinge vorgelegt und nur ausgewählt 
zwischen gesunder und ungesunder Speise, ihn an 
guten und schönen Mustern geübt, daß er seine 
eigne Kräfte fühle; wird er unmöglich fachen - und 
wortarm bleiben. Mit der Materie wird sich ihm 
die Form eindrücken und er unvermerkt nach dieser 
fortdenken, fortschreiben und so es das Glück will, 
forthandeln. Leset ihm gut vor und er wird, ohne 
daß ers weiß und fast will, gut lesen lernen: lasset 
ihn sich an guten Mustern üben und das Schlechte 
ihm nicht bekannt werden, bis er sich jene eigen 
gemacht hat, so wird er auch in den höhern Wis­
senschaften gut denken, mithin auch gut reden : denn 
das schönste Kleid der Gedanken ist immer das an- 
schliessendste Kleid der Wahrheit. Unvermerkt 
kömmt der Jüngling in das ernsthafte Schwerere 
und es ist ihm nicht mehr schwer, er hat gleichsam 
nur dazu gelernet.

2. Oie schönen Wissenschaften, recht tietx 
standen, haben den Vorzug, daß sie für alle Stau­
de und Geschäfte sind, statt dessen jede höhere

nur



twt* ein abgesondertes Feld bauet: sie müssen also 
zumal mit der Jugend, rn dieser Allgemeinheit 
getrieben werden.

In frühern Jahren weiß niemand so leicht, wo­
zu er lernt: der Beruf und die Geschäfte des Le­
bens hangen nicht immer von unserer Neigung und 
Willkühr ab. Ist also ein Mensch gar zu einschlies- 
ftnd und abgeschrankt auf eine höhere Wissenschaft 
oder Lebenssphare vorbereitet worden und das Glück 
ist ihm ungünstig; so ist er verlohren. Er kann 
nicht seyn, was er will und er war nichts ausser 
diesem.

Zudem so hak eigentlich kein Geschäft und keine 
Wissenschaft eine so abgezäunte Sphäre, daß sie 
nicht mit andern zu thun hakte: völlige Einseitig­
keit also in einem Fache gebiert nichts als Haß, 
Neid, unbillige Verachtung und taube Unschicklich­
keit gegen jedes andere, das uns vielleicht zunächst 
gränzet. Der pure pute Jurist verachtet den Theo­
logen so imbillig, als dieser jenen zur Rache oft 
hasset oder mißbraucht. Der Metaphysiker ver­
ketzert den Poeten, wie dieser jenen verspottet — 
alles nicht zur Ehre der Wissenschaft oder zum Nu­
tzen des gemeinen Wesens, das aller bedarf und 

£ 2 jeden
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jeden in seiner Art schätzet. Die schönen Wissen- 
schasten und der gesunde Verstand sind gleichsam 
die Gemeinflur, wo sich alle höher» Kenntnisse zu­
sammenfinden und zusammenerholen; wo jede ih­
res besondern Amts vergißt und sich des allgemei­
nen Zweckes der Menschheit erinnert. Ist dieser 
Platz vonJugend auf von allen besucht und bestellt 
worden, so sind sie gleichsam Jugendfreunde: sie 
haben Einerley Philosophie des Lebens gelernt, 
sich in Einer Schule bereitet.

Und da zumal öffentliche Anstalten Versamm­
lungsörter sind, aus denen die Lehrlinge nachher 
in alle Stande und Aemter gehen, so können diese 
Gemeinfluren und Vorübungen für alle nicht sorg­
sam genug angebauet werden. Es ist nicht gut, 
wenn Schulen blos für Theologen sind und auch 
alle Vorübungen in ihnen, als ob nur Theolo­
gen daher kommen sollen, getrieben werden; es 
wäre aber eben so übel, wenn irgend eine andere 
Wissenschaft oder Fakultät sich ausschliessend zum 
Zwecke machte. Die schönen Wissenschaften heis­
ren humaniora: sie dienen der Menschheit und 
sollen ihr in allen Ständen und Formen die­
nert. Sie sind zu etwas mehr da, als ästhetisch 
zu predigen oder anakreontisch zu dichten; auch der

Staats-



Staatsmann soll sich an ihnen ergötzen und näh­
ren ; auch der Philosoph und Meßkünstler an ih­
nen sein gesundes Gefühl bilden. Alle sind wir 
Menschen, und sollen &ummitSt lieben; auch 
warens zu allen Zeiten, und in allen Ständen Zier­
den der Menschheit, die sie geliebt haben.

Z. Es ergiebt sich aber auch hieraus, wes ei* 
gentlid) fd>6ne tVifsensdpaften sind, die diesen 
Namen verdienen, und hiemit komme ich auf den 
Anfang meiner Rede: Humaniora sinds, Wis­
senschaften und Uebungen, die das Gefühl der 
Menschlichkeit in une hüben. Wodurch dies ge­
bildet wird, das ist schöne Wissenschaft; wo nicht, 
da ist sies nicht, mit welchen Titeln sie auch prange-

Man rechnet Sprachen und Poeste, Rheto­
rik und Geschichte dazu; es bleibt aber immer 
die Frage, wie Sprachen und Poesie, Rhetorik 
und Geschichte getrieben werden, sonst können auch 
sie häßliche, unnütze Wissenschaften bleiben. Der 
Tinn der Menschheit ( Sensus humanitatis ) 
macht sie zu dem, was sie sind, oder seyn sollen, 
und alsdenn ist auch die Philosophie ihnen nicht 
fremd oder widrig, vielmehr müssen sie alle mit 
einer Art Philosophie getrieben, und durch sie zur 
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^umanitSt belebt werden, und die Philosophie 
ist sodenn gewiß doctrina humanitatis. Es ist 
unlaugbar, daß die alten Theoristen, Aristoteles 
und GXumtilictn diesen Sinn der Menschheit bey 
ihrem Unterricht mehr hatten, als die meisten neu­
ern Theoristen. Aristoteles unvollständige Poe­
tik zergliedert die griechische Tragödie scharf, und 
will sogar die Reinigung der Leidenschaften zu ihrem 
Zweck machen: der Lehrer der Wissenschaften, der 
ferner und Sophokles in dieser Absicht erkläre, 
hatte eine grosse Schule. Aristoteles Rhetorik ist 
voll Kenntniß der menschlichen Seele und Zerglie­
derung der Leidenschaften, so wie voll Kenntniß der 
bürgerlichen Zwecke und Geschäfte, zu denen gere­
det werden soll, plurarchs Schriften sind voll 
dieses Sinnes der Menschheit, sowohl seine Ab­
handlungen als Lebenslaufe, und Cicero selbst 
kömmt ihm hierinn nicht bey. <&uintiUan ist 
eine Tenne voll goldncr, gereinigter Weisheits­
körner. Unter den neuern Thcorisien hat sich Rol- 
liir insonderheit nach dem Geschmacke der Alten gebil­
det, und unter uns Sulzer insonderheit in diesem 
Geschmacke des Wahren und Guten theorisiret. Mit 
diesen und andern, theils unter den genannten, 
theils andern Nationen, laßt sich in unsern Ta­
gen wohl eine Theorie der schonen Wissenschaften

vor-
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vortragen, von der man sagen kann, daß sie den 
Höhern mit Geist und Leben diene. —

Wie aber Theorie allein nicht alles thut, so 
kömmts am meisten auf Beyspiele solcher an, die 
in den höhern Wistenfchastett mit wahrem Sinne 
der Menschheit und in den schönen mit Sinn und 
Vorgeschmack dev höhern geschrieben und gehan­
delt haben. Ich will mein Lied nicht doppelt sin­
gen und die alten Dichter, Redner, Geschicht­
schreiber und Philosophen, bey denen alles noch 
glücklicher tPetfe eins war, abermal und aufs 
neue rühmen. Auch unter den Neuern hat jede 
höhere Wissenschaft schöne Genien gehabt, die 
sie im wahren Geiste der Menschheit behandelt 
haben, so wenig es an Dichtern gefehlt hat, die 
mehr als Dichter waren, und dies Mehrere auch 
ihren Werken eindrückten. Ich darf von den letz­
ten nur die Namen eines Dante, petrarcha, 
Tasso, eines Milton, Swift, Pope, eines Hals- 
lcr, Lvitthof, Lichtwehr, Lessing und Lastner 
nennen: so wie unter jenen nur an einen Thuan 
und Montagne, Sidner und Schafteshuri, 
Maechiavcll und Sarpi, Erasmus und Gros- 
tius gedenken , um das Andenken so vieler andern 
in andern höhern Wissenschaften zu erneuern. Ein 
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Lehrer der Humanität, der im Geiste dieser Män-- 
ner lehret, wird, und wenn wir in Trotzendorfs 
Schule, Heere von Jünglingen aller Stande und 
Remter waren, fitt* alle lehren. (Ei* wird nicht 
meliitos verborum globales, dictaque pa- 
pauere et fesämo fparsa, auswerfen: qui in- 
ter haec nutrmntur3 non magis sapere poi- 
sunt, quam bene olere, qui in culina ha- 
bkant, sondern Stoff und Form geben, daß der 
Geist feiner Schüler hell, ihre Phantasie und 
Sinne wohlgeordnet, ihr Ausdruck durch Wahrr 
heit schön und geschmückt durch Einfalt werde, 
am meisten aber, daß sich in ihnen der Sinn bilde, 
die Menschheit überall zu lieben und ihr wah­
res Gute zu befördern — der beste Einfluß in die 
hohem Wissenschaften sowohl als die grosse Kunst 
des Lebens. Wohl dem Lande, das die schönen 
Wissenschaften also pflegt! wohl dem Lande, wo 
sie diesen Einfluß in die höher» Gebiete der mensch­
lichen Wissenschaft haben!
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